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Wie können sich Muslime in der Stadtgesellschaft engagieren?
Internationale Fachtagung lässt Experten zu Wort kommen – Ein Gespräch mit Ibrahim Ebrem

Von Arndt Krödel

In Heidelberg leben etwa 10 000 Bürge-
rinnen und Bürger muslimischen Glau-
bens. Seit 2013 gibt es die Initiative „Teil-
seiend“, die sich mit der Frage beschäf-
tigt, wie Muslime mit der Stadtgesell-
schaft in einen produktiven Dialog tre-
ten können. Darüber sprachen wir mit Ib-
rahim Ebrem, anlässlich der Fachtagung
am 15. und 16. Juli. Ebrem ist Leiter der
Initiative und als Referent in der politi-
schen Bildungsarbeit vorwiegend im Be-
reich der Demokratieerziehung und Ext-
remismusprävention bei verschiedenen
Einrichtungen tätig. Der 32-Jährige ist
gebürtiger Heidelberger.

> Herr Ebrem, die Tagung ist auch ein
Produkt Ihrer Heidelberger Initiative
„Teilseiend“. Was steht dahinter?

Das soll ein Modell eines Miteinanders
sein: Wie können Muslime sich in nicht-
muslimischen Gesellschaften auch für
diese engagieren? Wir haben uns über-
legt, wie das muslimische Leben hier in
Heidelberg aussieht und wie man das po-
sitiv gestalten kann. Man spricht ja im-
mer von „teilhaben“ – aber das ist für uns

nicht ausreichend.
Bei „Teilseiend“ geht
es darum, etwas von
sich zu geben, aber
auch zu nehmen. Das
heißt für uns, wenn es
hier eine neue mus-
limische Struktur
geben soll, dann muss
sie quasi den Heidelberger Geist auch in
sich aufnehmen, zugleich aber auch für
Heidelberg etwas von sich geben.

> Wen möchten Sie konkret ansprechen?
Zum einen geht es uns darum, Muslime
an einen gesellschaftlichen Diskurs he-
ranzuführen und daran zu beteiligen.
Aber zugleich ist es uns auch wichtig, die
Gesamtgesellschaft, die Heidelberger
Bürgerinnen und Bürger, genauso mit in
den Diskurs zu nehmen. Die muslimi-
schen Strukturen hier haben sich au-
ßerhalb der Stadtgesellschaft, in den In-
dustriegebieten, festgesetzt, und daher
gibt es kaum Berührungspunkte – in-
haltlich, städtebaulich und auch zwi-
schenmenschlich.

> Wie möchten Sie das ändern?

Für uns ist es ganz wichtig, dass musli-
misches Leben zu einer Normalität wird,
wie es auch jüdisches oder christliches
Leben ist. Wir möchten, dass die Musli-
me, bildlich gesprochen, aus ihren Ecken
hervorkommen und in einen Austausch
mit der Stadtgesellschaft treten. Wir
möchten aber auch eine neue muslimi-
sche Struktur. Die organisierten Musli-
me müssen Wege finden, wie sie eine ge-
samtgesellschaftliche Integration voll-
ziehen können.

> Es gibt aus Ihrer Sicht also einen Nach-
holbedarf in der Stadtentwicklung.

Ja, ganz klar. Die Stadtentwicklung hat
letztendlich die Realität dessen, dass es
Muslime vor Ort gibt, noch nicht voll-
zogen. So sieht es aber auch in anderen
Städten aus. Wir beschuldigen nieman-
den, die Zeit war einfach noch nicht reif.
Jetzt wollen wir die Muslime auch städ-
tebaulich und architektonisch im Stadt-
bild verankern – zusammen mit der IBA.

> Wie sehen Sie das Verhältnis von Mus-
limen und Nichtmuslimen in Heidel-
berg – als friedliches Nebeneinander?

Es gibt Ebenen des Miteinander, z.B. den

seit Jahren existierenden interreligiösen
Dialog. Da sind Freundschaften und Pro-
jekte entstanden. Grundsätzlich würde
ich sagen, das Miteinander ist sehr fried-
lich, zugleich aber ein Nebeneinander und
kein Miteinander. Hier gibt es Frage-
stellungen, für die wir Antworten su-
chen.

> Was möchten Sie mit dieser Tagung be-
wegen?

Wir brauchen Veranstaltungsformate, bei
denenwireineAntwortdarauffinden,wie
wir zukunftsorientiert unser friedliches
soziales Miteinander aufrechterhalten
können – das bisher grundsätzlich sehr
gut läuft, aber durch einen öffentlichen
Diskurs zu diesem Thema und durch Ter-
rorakte, zuletzt auch in Europa, teil-
weise polarisiert wurde. Wichtig ist ein
offenes Gespräch, wo Probleme benannt
werden und wo man vielleicht dann ge-
meinsam auf Lösungssuche gehen kann.
In dem Sinne sind die Teilnehmer, die sich
bisher für unsere Tagung angemeldet ha-
ben, sowohl auf muslimischer als auch auf
nichtmuslimischer Seite sehr vielfältig
und von den unterschiedlichsten Insti-
tutionen.

> Was die Vielfalt des Islam angeht:
Fürchten Sie da nicht auch innerislami-
sche Konflikte?
Bei der Tagung waren wir von Anfang an
darauf bedacht, zu versuchen, Fehler zu
vermeiden, die vielleicht zu Konflikten
führen könnten. Wenn Sie sich die mus-
limischen Referenten anschauen, werden
Sie eines bemerken: Sie sind nicht auf-
grund ihres Moslemseins da, sondern auf-
grund ihrer wissenschaftlichen Leistung.
Das Wissen steht im Mittelpunkt und
nicht die eigenen Identitätsfaktoren.

HINTERGRUND

> Teilseiend e.V. ist eine von musli-
mischen Verbänden unabhängige Ini-
tiative Heidelberger Muslime, die An-
stöße gibt für eine Entmarginalisie-
rung von Muslimen im kommunalen
Miteinander. Sie tritt dafür ein, dass
sich Muslime als selbstverständlicher
Teil der Zivilgesellschaft verstehen
und entsprechend gesellschaftlich
Verantwortung übernehmen.
> Die Fachtagung „Muslimisches En-
gagement in der Kommune – eine
Triebfeder der Zivilgesellschaft?“ fin-
det am Freitag, 15. und Samstag, 16.
Juli 2016 statt. Programm und An-
meldung (bis 6. Juli) unter www.
teilseiend.de. ark

Die geistige Blindheit zerstreuen
Zum fünften Mal wurde der Pennington-Preis vergeben – Weltbekannte Yale University ist an Zusammenarbeit interessiert

Von Ingrid Thoms-Hoffmann

Als dieser Tage zum fünften Mal der Pen-
nington-Preis vom „Center for American

Studies (HCA) und
Theologischer Fakul-
tät der Uni vergeben
wurde, da zeichneten
beide Institutionen
den renommierten
Rechtswissenschaftler
Prof.JohnWitteJr.von
der Emory University
in Atlanta aus. Und
Prof. Jan Stievermann
(F.:HCA), der nicht nur

das Pennington-Projekt betreut, sondern
auch die Laudatio hielt, ehrte einen For-
scher, der „ganz in der Ideologie von Pen-
nington“ arbeitet. Dem ehemaligen Skla-
ven (vgl. Artikel links), der in Heidelberg
1849 die Ehrendoktorwürde erhielt, wa-
ren Themen wie Sklaverei und Emanzi-
pation, Frieden, Bildung, Bürgerrechte,
Religion und interkulturelle Verständi-
gung wichtig.

InseinerAnsprachewidmetesichJohn
Witte dem protestantischen Ursprung der
Menschenrechte, in deren Herz er die Re-
ligionsfreiheit sieht. Und wie immer bei
dieser Preisverleihung war das Interesse
auch vonseiten der Studenten riesen-
groß. Uni-Rektor Bernhard Eitel lobte die

mit dem Preis einhergehende Penning-
ton-Seminare als „Bereicherung des Stu-
diums an der Heidelberger Uni“.

Ins Leben gerufen wurde die Aus-
zeichnung anlässlich des 625-jährigen
Bestehens der Universität 2011. Da grub
man in den Archiven, suchte nach Ver-
bindungen Heidelberg-USA und ent-
deckte Pastor Pennington. Der wiede-
rum hatte 1849 auf dem Weltfriedens-
kongress in Paris den Heidelberger Ge-
lehrten Friedrich Carové kennengelernt.
Und jener war so begeistert von Pen-
nington, dass er seine Universität über-
zeugen konnte, dem Schwarzen die Eh-

rendoktorwürde in Theologie feierlich zu
verleihen.

Manfred Lautenschläger hingegen
war nicht weniger begeistert, als er von
diesem „Self-made man“ hörte, der 1809
in Maryland geboren wurde, der der
Sklaverei entkam, nach New York flüch-
tet, schreiben und lesen lernte, und sein
Leben lang für die Freiheit, für die
menschliche Würde kämpfte. 1870 starb
Pennington in Jacksonville, in Florida.
Vor fünf Jahren legte die Manfred-Lau-
tenschläger-Stiftung mit einer großzü-
gigen Spende den Grundstock für die ers-
ten Forschungsaufenthalte. Seit dieser

Zeit gibt es diesen Award.
Neben dem Preisträger war

in diesem Jahr auch Prof. Gre-
gory Sterling, Dekan der Yale
Divinity, zu Gast in Heidelberg.
Er betonte, wie wertvoll das
wiederentdeckte Erbe Pen-
ningtons nicht nur kulturell sei.
Er wünscht sich eine verstärkte
Zusammenarbeit zwischen Hei-
delberg und Yale, denn schließ-
lich verbinde Pennington die
beiden Universitäten. Das hör-
ten die Heidelberger nur all zu
gerne. Gemeinsame Ziele gäbe es
jede Menge anzugehen. Bei-
spielsweise eine überarbeitete
Biografie des schwarzen Bür-

gerrechtlers. Eine moderne Ausgabe
existiert bislang nicht, im Antiquariat
muss man lange suchen. Prof. Stiever-
mann hofft jedenfalls, dass gemeinsame
Projekte jetzt anfangen. Im Universi-
tätsverlag Winter Heidelberg, gab er ei-
ne interessante Broschüre heraus: „The
Pennington Lectures, 2011-2015. Darin
sind nicht nur die Reden der fünf re-
nommierten Experten veröffentlicht,
sondern auch die Urkunde zur Ehren-
doktorwürde, worin Pennington be-
scheinigt wird, die „geistige Blindheit
seiner Landsmänner zu zerstreuen“.

Pennington-Award für Prof. John Witte (Mitte). Gratu-
lation von Uni-Rektor Bernhard Eitel (re) und Manfred
Lautenschläger. Foto:HCA

In Yale nicht
einmal Bachelor

In Heidelberg wurde James
Pennington 1849 Ehrendoktor

Von Ingrid Thoms-Hoffmann

Als 2011 zum ersten Mal der Penning-
ton-Preis in Heidelberg vergeben wurde,
da übersandte US-Präsident Barack
Obama eine Grußadresse, in der er dem

Heidelberg Center
for American Stu-
dies (HCA) für die
Initiative dankte
und er zeigte sich
überzeugt, dass die
„Hochachtung vor
den Leistungen
Penningtons künf-
tige Generationen
von Amerikanern
und Deutschen
inspirieren werde“.

In Deutschland ist das offenbar so. Denn
die Heidelberger Universität hat dem
ehemaligen Sklaven, Autodidakten und
Pastor schon 1849 die Ehrendoktorwür-
de verliehen, wahrscheinlich die erste
Ehrendoktorwürde für einen Afroame-
rikaner in Europa, und hält seit Jahren
sein Andenken hoch.

Wesentlich schwerer mit Auszeich-
nungen tut sich da seine „Heimatuni-
versität“, die Yale University in New Ha-
ven (Connecticut), eine der renommier-
testen Universitäten der Welt. Hier be-
legte der entflohene Sklave 1834 als ers-
ter schwarzer Amerikaner Kurse, ei-
gentlich mit dem Ziel einen Abschluss zu
machen. Geschafft hat er das nie, weil die
Universität es nicht zuließ. So durfte er
sich auch nicht in Seminare einschreiben
oder Bücher aus der Bibliothek leihen.
Sein Platz war auf dem Gang, nicht bei
denanderenStudenten.DieSklavereiwar
noch im Gange. Erst 1865 wurde sie in
den USA offiziell abgeschafft.

Was aber Prof. Jan Stievermann vom
HCA, der sich mit der Person Penning-
tons eingehend beschäftigt, doch ver-
wundert, ist die Tatsache, dass Pen-
nington nicht einmal posthum eine ent-
sprechende Ehrung erfährt. So war es
Gregory E. Sterling von der „Yale Divi-
nity School“, der einen Versuch startete,
dem ehemaligen Pfarrer der Presbyteri-
anischen Kirche doch noch zu einem Ba-
chelor-Abschluss zu verhelfen. Doch die
Mehrheit in Yale lehnte ab, aus formalen
Gründen, wie der Professor jetzt in Hei-
delberg mitteilte. Allerdings wurde ein
Vorlesungssaal nach Pennington be-
nannt und auch sein Porträt wurde auf-
gehängt.

Immerhin hat es die Heidelberger
Universität geschafft, dass der verges-
sene Bürgerrechtler auch in Yale wieder
eine Rolle spielt. Denn erst durch die
deutsche Würdigung wurden die Ame-
rikaner auf ihren großen Sohn, der mit
18 Jahren der Sklaverei entkam und in
Europa für die Freiheit eintrat, auf-
merksam.WasPenningtondenWeißennie
verzieh, war, dass „die Sklaverei mir mei-
ne Ausbildung raubte, diese Verletzung
ist irreparabel,“ sagte er einmal.

Ein Schloss
für alle

Neue Hilfen für körperlich und
geistig eingeschränkte Besucher

Von Karla Sommer

An Menschen mit Behinderungen hat man
beim Bau des Schlosses bestimmt nicht
gedacht, schließlich hatte die alte Burg
auch einmal die Aufgabe, es den Feinden
möglichst schwer zu machen, dort hin-
und hineinzukommen. Als einen bedeu-
tenden, aber schwierig zu bewältigenden
Anspruch bezeichnete es deshalb Mi-
chael Hörrmann, den heutigen Besu-
chern, die ein körperliches Handicap ha-
ben, den Zugang ins Schloss zu erleich-
tern. Auf einer Pressekonferenz wollte er
nun als Geschäftsführer der Staatlichen
Schlösser und Gärten Baden-Württem-
berg zusammen mit Schlossverwalter
Michael Bös sowie Andreas Roth und
Reglindis Schulte-Tigges-Dettbarn vom
Servicecenter und der Ergotherapeutin
Elisabeth Kröger zeigen, was man in letz-
ter Zeit für die Barrierefreiheit auf dem
Schloss getan habe und was künftig noch
geplant ist.

DieTeilhabeamöffentlichenLebensei
ein in der Verfassung verankerter An-
spruch, und dem wolle man nachkom-
men, betonte Hörrmann: „Um diese Ziel-
gruppe müssen wir uns kümmern“, so sein
Credo. Damit sprach er nicht nur die mo-
bilitätseingeschränkten Personen an,
sondern auch die mit Sehschwäche und
geistigen Behinderungen.

Alles beginnt mit der Bergbahn. Der
Ausstieg am Schloss ist für Rollstuhl-
fahrer ebenerdig. Danach können sie die
von der Stadt neu angelegte rollstuhl-
breite Asphaltstraße benutzen und damit

den teilweise holprigen Weg zum barri-
erefreien Besucherzentrum umfahren.
Dort kann man sich neuerdings für die
Führungen auch zwei Rollstühle kos-
tenlos ausleihen. Durch eine mobile Car-
bon-Rampe wird darüber hinaus die
Möglichkeit gegeben, bisher nur schwer
zugängliche Bereiche des Schlosses zu er-
reichen.

Wer nicht in der Lage ist, eine Füh-
rung ganz durchzustehen, für den gibt es
bald Stehhilfen, aber auch sogenannte
„Easy-Going-Touren“, wahlweise im
Garten, im Schloss oder als Kombinati-
on. Und wer sich gar nicht in der Lage
fühlt, eine einstündige Führung mitzu-
machen oder die Wendeltreppen zu er-
klimmen, der kann in einer großen Fo-

tomappe mit schönen Motiven aus dem
Schloss stöbern. Wobei man, so wurde be-
richtet, jetzt daran denkt, einen Film zu
drehen, der die größten Sehenswürdig-
keiten des Schlosses vor Ort auf die Lein-
wand bringt.

Längst sind Führungen für Sehbe-
hinderte und Blinde im Programm, und
seit Kurzem gibt es „Führungen in leich-
ter Sprache. Die können für Menschen mit
Behinderung sein, aber auch für Besu-
cher, die nur geringe Deutschkenntnisse
haben“, erläutert Elisabeth Kröger, die
die Führungen für eingeschränkte Men-
schen koordiniert. Die erste Führung für
Gehörlose und Schwerhörige hat bereits
stattgefunden. Dabei sind sowohl Dol-
metscher für Gebärdensprache tätig als

auch ein neues Sendersystem, das die Er-
läuterungen bei den Führungen laut und
deutlich an die entsprechenden Besucher
mit und ohne Hörgerät funkt.

„Menschen mit speziellen Bedürf-
nissen sind eine wichtige und bedeuten-
de Besuchergruppe für die Monumente“,
erläutert Hörrmann das Bemühen der
Staatlichen Schlösser und Gärten, ein-
geschränkten Menschen zu zeigen, dass
sie, wie hier in Heidelberg, willkommen
sind. Das lasse sich nur durch viele klei-
ne Schritte in einem Bauwerk mit We-
gepflastern, alten Türschwellen, Trep-
pen, verwinkelten Gängen und schmalen
Pforten bewältigen - mit dem Ziel auch
diese Besucher, ganz selbstverständlich
teilhaben zu lassen.

Zwei Rollstühle, eine mobile Rampe, Fotos von schwer zugänglichen Räumen und ein Audiosystem für Schwerhörige. Elisabeth Kröger, Reg-
lindis Schulte-Tigges, Michael Hörrmann, Michael Bös und Andrea Roth (v.l.) erläutern ihre Pläne für ein barrierefreies Schloss. Foto: Rothe
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